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steht. Die alte Verknüpfung der Amazonensage mit Afrika deutet auf, diesem 
Continent als solchem eigenthümliche, Yerhältnisse, während im Norden 
durch die von jenseits der Sahara zugeströmten Einflüsse allmählig das 
Vorwiegen des männlichen Geschlechtes permanent wurde. Auch das Bundu- 
Gericht der Bullamer ist besonders gegen Frauen gerichtet «nd auf der Insel Pa- 
tascbiii (oberhalb Rabba) sah Lander ein Strafhaus für angehorsame Frauen. 
Lopez setzt das Land der Amazonen jenseits des Monomotapa-Keiches 
(und jenseits des Monemugi die Giacbi oder Agagi). Zu portugiesischer 
Zeit dachte Anna de Souza die, den Männern weibische Beschäftigungen 
(wie, nach Nymphodorus, in Bgypten) zuweisenden, Frauenstaaten der Koni* 
ginnen Gingha oder Tumba Demba zu erneuern, und Livingstone traf, unter 
den Balonda, Hänptlingionen auf dem dortigen Gebiete, sowie Männerknecht- 
schaft bei den Banjai (oder doch weibliche Controle, wie sie Diodor in 
Egypten ausgeübt sein lässt). Die bis Sierra Leone (XVI Jahrhdt.) vor- 
dringenden Sumbas wurden von der Königin Dumba geführt. Die GeschichtO 
der Zegzeg in Haoussa beginnt mit den Siegen der Fürstin Aminab, und 
Kandace erneuert das Andenken der Maqueda, dem semitischen Seitenstück 
zu Myrina der Classicität. Der Einfluss der ashantischen Königsschwester 
ist in Dahomey auf Frauen-Regimenter gestüzt. Die Frauen der Guaycurus, 
die Castelnau ihre Streitigkeiten durch Faustkämpfe schlichten sah, treiben 
bis zum 25. Jahre ihre Leibesfrucht künstlich ab, um die Männer im Reiter- 
eben (das, nach Dobrizhoffer, Geburten erschwert) begleiten zu können, 

A. B. 
(Fortsetzung folgt.) 



Studien zur Oeschichte der Uausthiere. 

Von Robert Hartmann. 



I. Das Kameel. 
(Fortsetzung.) 

Der kameelzöchtende Theil Afrika's hat mehrere Dromedar rassen 
aufzuweisen. In Unter- und im nördlichen Mittel -Ägypten findet sich 
die Ton den Arabern daselbst Mohallet genannte Rasse, gross und kräftig 
gebaut, vollen Leibes, mit dicken Kniegelenken und breiten Sohlenballen, 
mit leicht gekräuseltem Haare bedeckt. Der Höcker dieses Tb'eres ist 
durchschnittlich stark entwickelt. Die meist graue Farbe desselben wechselt 
zuweilen von Hellgrau in Gelblich, Bräunlich und Schwärzlich, selten in 
Weiss. Diese Rasse ist den westasiatiachen, den anatolischen und eränischen 
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am nächsten verwandt. Die früher beschriebenen arabischen dagegen reihen 
sich eher an diejenigen des südlicheren Ostafrika, mit welchem ja die Halb- 
insel des Propheten so viele organische, der Pflanzen- wie Thierwelt an- 
gehörende Formen gemein hat Die niederägyptischen Mohallets sind zwar 
sehr tragkräftig, beweisen jedoch nicht so viel Busticität und Acclimatisations- 
fähigkeit wie gewisse Dromedare der südlicher gelegenen Landsschaften. 
Kremer führt an, dass das dem syrischen verwandte Kameel jener Gegenden 
an Grösse und Hochstellung demjenigen der sinaitischen Halbinsel über- 
legen sei, dass es in Aegypten, trotz der zahlreichen Wasserstrassen, Bewässe- 
rungen nnd Moräste vollkommen gedeihe nnd eine »ganz gute Rasse" bilde.*) 

Die Basse wird im südlicheren Mittel- und Oberägypten, je weiter man 
nilaufwärts geht, desto schlanker, aber auch niedriger. So findet man es 
denn in den Wadi-Kenus, Wadi-el-Arab und Wadi-Ibrim Nord-Nubiens. Die 
Farbe hält sich hier zwischen Hellgelbgrau, Hellgraubraun und WeissHch- 
grau. Eine mit dieser sehr übereinstimmende Basse ist über die Gebiete 
von Mensa, Bpgos, Hamasen, über das Barka und über Beni-Amir ver- 
breitet; ferner gehört zu ihr der Abäbdehschlag der grossen nubischen 
Wüste. 

Eine noch weit zierlichere Basse, welche sich zu den grossen Bässen 
ünterägyptens nnd Anatoliens ähnlich verhält, wie das kleine Bind Ober- 
Schlesiens zum mächtigen langhörnigen Vieh der ungarischen Puszta. findet 
sich von der Gism-Halfah in Nubien über die Bejüdahsteppe, über Taka, 
das Edbai oder Beschartniand, über Nord-Sennär, einen Theil von Kor- 
dafän, über Dar-Fur**) und Tibbesti***) verbreitet. Diese Basse ist im 
Allgemeinen sehr klein, in der Wüste von Batn-el-Hagar, Sukkot, Mahass 
und Dongolah oftmals auffallend klein, besitzt einen feinen Kopf, mit nur 
sehr schwach gewölbtem, manchmal sogar fast ganz geradem Nasenrücken, 
einen dünnen Hals, sehr wenig hervorragenden Höcker, stark eingezogene 
Weichen, sehr dünne Beine mit feinen Enieen, feinen Fesselgelenken nnd 
und schmalen, nicht grobballigen Sohlen. Die Hauptfarbe ist ein in Gelb- 
lich, Bräunlich und Grau spielendes Weiss, seltener finden sich dunkle oder 
melirte Individuen darunter. Diese Basse ist sehr genügsam, sehr aus- 
dauernd, besitzt jedoch eine nur geringe Tragkraft, liefert aber, namentlich 
der Beste dieser Klasse angehörenden Schläge, nämlich der Bescharin- 
schlag, treffliche Beitkameele. Die Bescharin-Dromedare, die durch ihre grosse 
Busticität, ihre grosse Fähigkeit, in jedem Districte von südlicherem Clima 
sich wohlzufinden, ausgezeichnet sind, werden häufig nach Aegypten, Nubien, 
Sennär, Kordufan und Dar-Fur eingeführt und daselbst theuer bezahlt. In 
Aegypten freilich halten die aus Sudan importirten Dromedare nicht sehr 



*) Aegypten. Forschungen über Land und Volk. Leipzig. 1863. Th. 1. S. 224. 
•*) Nach Erzählung Furischer Kanfleute. 
***) Nach Mittheilung H. Barth's. 
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lange aus, wie dies schon von Hamont*) angeführt worden und wie auch 
ich selbst es zu bestätigen vermag. 

Die Butäna, d. h. das von den nomadischen Schukurieh bewohnte, 
zwischen Atbära und blauem Nile sich erstreckende Savannengebiet, besitzt 
eine nach Munzinger's**) und Graf Krockow's***) Angaben, hohe, schwerfällige, 
braune, ode schwarze Rasse, deren grosse Leistungsfähigkeit Schweinfurth dem 
guten Durrahfutter zuschreibt, eine Angabe, die auch für die schwere 
Rasse der Abu-Rof zutreffen dürfte. Einen wie starken Einfluss ausgiebige 
Ernährung auf Grösse und Leistungsfähigkeit der Hausthiere auszuüben ver- 
möge, ist ein unbestreitbarer Erfahrungssatz, den sich der Züchter bewusst 
oder unbewusst zu Nutze macht. Die Bewohner des Schukurieh-Laudes so- 
wohl, wie diejenigen Sennär's gebieten über sehr reichliches, verschiedene 
Saamensorten aufweisendes Durrahfutter, diejenigen Unterägyptens über 
reichlich Klee, Stroh u. s. w. Der ärmere Fellach des südlichen Ober- 
Aegyptens und der noch ärmere Berberi der Gism-Halfah dagegen können 
nur über eine der Verkümmerung anheimfallende Rasse verfügen. Was aus 
dieser bei besserer Ernährung werden könne, zeigen die Bescharin-Kameele. 

Manzinger hebt mit Recht hervor, dass diese Schukurieh-Rasse nur in 
ihrer Heimath wohl gedeihe. Kameel-Schech's der Abäbdeh erzählten mir, 
dass sie die ungemein tragkräftigen Dromedare der Butäna gern für den 
Waarentransport durch die grosse Wüste zwischen Gorosgo und Abu-Ham- 
med importirten, dass diese Thiere aber selten lange aushielten, vielmehr 
bald am Gherb, Aussatze (?), sowie namentlich an einer sonst nur im Schu- 
knrtefalande vorkommenden Krankheit, dem Ghufar, (— Rothlauf, Haut- 
brand? einem in pathognomischer Beziehung, noch dunklen Uebel) zu Grunde 
gingen. 

Eine derjenigen der Schukurieh ganz ähnliche, sehr stämmige Rasse 
züchtet man bei den nomadischen Abu-Rof in Sennär. Ich sah bei diesen 
Thieren stets einen entwickelten, mit zottigen Haarbüscheln besetzten Höcker, 
dickere Beine uud breitere Sohlen, als bei den Bescharin-Dromedaren. Die 
Farbe war seltener weiss, weit häufiger aber dunkelbraun bis schwärzlich, 
auch aschgrau und graubraun. Sie sind sehr leistungsfähig. Die schweren 
Dromedare gewisser Theile von Kordufän, die Ayun der Danakilf), die Dro;, 
medare der Mudaito und östlichen Gala schliessen sich in Bezug auf Körper- 
Konstitution den beiden genannten sennärischen Rassen an. Dar-Fur nimmt 
viele importirte Dromedare grossen Schlages auf, indem die innerhalb seiner 
Grenzen heimische, kleine Landrasse nicht stark genug ist, um den, dem 
Lande so nöthigen, aber ungemein beschwerlichen Karawanenhandel mit 



*) L'Egypte sous Mehmet-Ali. Paris 1843, I, p. 545. 
**) Ostafrikanische Studien. Schaffhansen 1864. S. 575. 
***) Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. I. S. 454. 
t) Burton: First Footsteps in Eastem Africa. London 1858. p. 74- 
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Aegypten zu vermitteln. Sei es nnn Mangel an hinreichendem Geschick in 
der Wartung dieses Thieres, sei es Mangel an nährendem Futter, welches 
letztere jedoch kaum annehmbar, die Furer kommen mit ihrer Kameelzucht 
nicht weit, und auch die Gellabun, Kaufleute, die alle zwei Jahre nach Siut 
ziehen, nehmen von dort immer noch schwere Thiere, ägyptische odet su- 
danische, mit zurück. 

Das westlichere Afrika hat ebenfalls seine Rassen und Schläge. Man 
wird aus Alledem ersehen, wie auch das Dromedar, dem man immer die 
grosseste Constanz zuzuschreiben geneigt gewesen, unter dem Einflüsse der 
menschlichen Cnltur eine ausserordentliche Variabilität entfaltet, wie sich doch 
die Form selbst dieses Hausthieres in eine Menge von ünterformen gliedert. 

Hochberühmt in diesen Theilen des Kontinentes ist die Tibbestizucht, 
aus der namentlich durchschnittlich schöne, weissliche Reitkameele hervor- 
gehen. Die Rasse ist, wie mir Barth erzählte, ursprünglich zwar nur klein 
(vergl. S. 233), jedoch auch, wie in begünstigten Distrikten damit angestellte 
Versuche ergeben haben, grosser Vervollkommnungen fähig. 

In Algerien fand M. Wagner unser Thier nur in den südlichen Theilen, 
in Biled-el-Gerid, Kobla und in den Oasen. Im Norden ist es selten, in 
der Provinz Constantine fehlt es bis zu einer Entfernung von 20 Stunden 
von der Küste gänzlich*). Buvry giebt an, dass die Zahl der in Algerien 
vorfindlichen Kameele nach amtlicher, „freilich nicht durchweg zuverlässiger* 
Angabe etwa 300,000 Stück betrüge**). Derselbe Berichterstatter erfuhr 
durch Vermittelung des Bureau Arabe zu Biskara, dass die östlich und nörd- 
lich von Gebel-Aures bis nach Tunis hin lebenden Nememcha bei einer 
Kopfzahl von 64,000 und SOOOZelten an 80,000 Kameele hätten***). M'Cartby 
berechnet die Zahl der in Algerien gehaltenen Dromedare für den 1. Januai 
1855 auf 213,321 Stück, also etwas f) niedriger wie Buvry. Im Allgemeinen 
sind die Thiere dieses Gebietes von mittlerer Statur und ziemlich hell ge- 
gefärbt. Ebenso wie dem verzagteren Tibbu ist auch dem kriegerischen 
Targi das Dromedare ein ganz unentbehrliches Haustbier. Schon früher 
(S. 75) haben wir kennen gelernt, dass dieses letztere energische Volk; 
dessen Schlachtruf die Nachkommen der Garamanten schreckt, wie er anoh 
von den Mauerziunen Timbuktu's wiederhallt, sich ehemals des Rindes be- 
dienen musste, bis ihm im einhöckrigen Kamee! ein ungemein werthvollea 
Geschenk der Natur wurde. Die Tuarik belegen das Dromedar je nach 
Alter, Geschlecht und Verwendung mit verschiedenen Namen. So heisst 
nach Duveyrier das Milchkameel Tasaghärt, der Zuchthengst Amäli, das 
Kameel mit halbschwarzem, halbweissem Kopfe Azerghäf. Dies letztere 



*) Reisen in die Regentschaft Algier. Leipzig, 1841. III S. 67. 
**) Algrien und seine Zukunft unter französischer Herrschaft. Berlin 1855. S. 186. 
**♦) Relation Djebel-Aures etc. p. 6- 
+) Geographie physique ^conoinique et politique Alger 1859, p. 188. 
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■wird al3 degenerirender Schlag betrachtet. Duveyrier giebt ferner noch 
Targi-Namen für die neugeborenen bis achtjährigen 6 «nd 9 an. Das Dro- 
medar der Tuarik besitzt im Allgemeinen zierliche Formen, glattes Haar 
und eine helle, »dem Wüstensande oder den gelblichen Ebenen seiner Hei- 
math entsprechende" Farbe. Unter den Tnarik-Asgar nennt übrigens der 
reichste Mann nicht mehr wie etwa 60 Stück sein Eigen. In den letzten 
neun Jahren (zwischen 1854 — 1863) sollen übrigens Trockenheit und da- 
durch verursachter Weidemangel den Bestand dieser Thiere hier, beim 
Ahhl-Tuarik, bedeutend vermindert haben. Duveyrier gicbt dann noch die 
Copie eines rohen, schwerlich den ältesten Zeiten angehörenden Eameel- 
bildes unter den von ihm PI. XXII. veröfifentlichten Tefinagh-Inschriften des 
Wadi-Tamjutin*). 

Auch in den Gebieten Senegambiens, besonders aber in den nördlich 
vom Senegal sich ausbreitenden Steppen des sogenannten Söhil, ist das Dro- 
medar sehr verbreitet. Namentlich beschäftigen sich die allgemein ,.Mauren 
und Araber des Senegal" genannten, nomadischen (hauptsächlich Berber-) 
Tribus mit der Zucht desselben, so die Weläd-Delim, die Zurguiin, nach 
Bu-el-Moghdad ein Zweig der Tukena, die Matchduf und Idu-Belal. Der 
Laptot-Lieutenant Aliun-Sal sah «ine von Tadjakants und von Weläd-AUusch 
gebildete Karawane mit mindestens 3000 zum Verkauf nach Aruän be- 
stimmten Kameelen dahinziehen. Nach maurischen Berichten soll der Schech 
von Aruän allein an 2000 dieser Thiere besitzen, wie denn genanntes, an der 
Grenze von Sahara und Sudan gelegenes Emporium überhaupt reich 
daran ist. Die Brakna beziehen nach Bourrel vorzügliche Eamcele aus 
Tagant**) 

Barth theilte mir mit, dass alle diese Dromedare des nördlichen und 
centralen Westafrikas mittlerer Grösse, ziemlich schlanken Baues, weiss- 
licher, nicht so häufig brauner und schwärzlicher Farbe, hart und ausdauernd 
seien. 

Man unterscheidet im Arabischen den Hengst Fahil von der Stute, 
Naga, das einjährige Füllen als Howar, das zweijährige als Mefrud, Makhne 
oder Makhal, das dreijährige als Chudj, das vierjährige als Babaa, das 6 
vierjährige als Djeda! Hat das Weibchen ein Mal geworfen, so heisst 
dasselbe Bekr, zwei Mal, so heisst es Thanneh. 

In Asien und in Afrika wird das Lastkameel vom Reit- oder Lauf" 
Kameel unterschieden. Der Araber nennt Ersteres schlechthin El-Djenfiel 
(Vergl. S. 76.), das Letztere in Syrien Dzelül, in der ägyptischen Statthalter- 
schaft Hedjin, Plur. Hedjän, Hudjün, in Nordwestafrika Meheri, Plur. Me- 
hara. Die Somali nennen das Reit-Kameel Gal-Adde, die Tuarik Arheläm, 
9 Tarhelämt, den Walachen Aredjän. Das Lastkameel heisst bei ihnen 



•) A. 0. a. 0. p. 220, 390. 
**) Annuaire du S^n^al 1864, an Terechiedenen Stellen- 
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Taouti, häufiger noch Amis, 9 Tälamt, Plur. Imen&B, Walach Indän*). Von 
den in Äegypten lebenden Europäern wird nur das Beitkameel: Droma. 
daire, Dromedario, Dromedary, — Dromedar, das Lastthier dagegen 
Eameel genannt Die Bezeichnung Dromedar für das einbncklige Thier 
überhaupt hat übrigens in der Zoologie nach LinnÖ's Vorgange Bürgerrecht 
erworben und wird von uns der Kürze wegen beibehalten werden. (Vergl. 
S. 70). Die östlichen^ südlich bis zum Sabaki heimischen Qala halten keine 
Bum Reiten, sondern nur zum Tragen dienende Thiere.**) 

Das Lastkameel, obwohl es im Allgemeinen für den Waarentransport 
bestimmt ist, trägt gelegentlich auch einen oder zwei Beiter, noch ausser 
seiner Ladung. Mancher ärmere Beduine, Fungi, Gala und Targi bedient 
sich des Lastkameeis sogar sehr häufig zum Reiten, ohne dabei natürlich 
der auszeichnenden Eigenschaften eines echten Hedjin sich erfreuen zu 
können. In der Tuariksprache heisst ein solches zum Reiten benutzte Last- 
kameel Imenäs-wSn-terik. ***) 

Das Laufkameel ist ursprünglich ein von früher Jugend auf für seinen 
Beruf dressirtes Individuum, gleichviel, ob es von Hedjin^ oder Lastkameel- 
Eltern geworfen. Der Orientale erkennt mit richtigem Blick, ob ein Füllen 
die dazu nöthigien Eigenschaften habe oder nicht. Er bedarf eines mög- 
lichst fehlerfreien, gesunden, fein- und leichtgebauten Thieres, dessen schon 
frühe sieh äussernde, lebhaftere Zutraulichkeit die spätere Lenksamkeit ge- 
währleistet Manche Stämme, namentlich Afrikas, züchten eine bescmdere 
Kulturrasse von Reitkameelen, die nur dem bestimmten Zwecke dient Man 
sucht die guten Eigenschaften durch sorgfältige Zuchtwahl fortzupflanzen 
und benutzt die Blutaulfrischnng durch edle Hengste. Dies soll nach Peney's 
direkter Mittheilung bei den Sigilab, Mitgenab, Hadendoa nnd Halenga im 
Taka allgemein geschehen. 

In Senegambien liegt die Hütung der Dromedare den Laratinen oder 
maurischen Mulatten, sowie den Zenaga'a d. h. den Tributären, seltener 
auch den Sklaven, ob. Bald nachdem ein Kameel geworfen, bindet man dem 
Jungen die vier Beine an der Brust zusammen, um es zu guter Zeit an das 
Sichlegen zu gewöhnen, damit es sich, während es beladen wird, ruhig in 
knieender Stellung liegend verhalten lerne. Kann es erst eine Last auf 
dem Rücken dulden, so wird es dazu gebracht, mit einer solchen Bürde 
aufzustehen und mit derselben im Gleichgewicht zu bleiben. Will man das 
Fällen entwöhnen, so zieht man ihm einen mit Dornen besetzten Stift durch 
die Nase, verbindet auch wohl die Zitzen des Mutterthieres mit einem Linnen- 
stückef). Die Sjroaraber stechen dem Fällen zum Behuf des Absetzens 



') Duveyrier 1. c, p. 465. 

**) R. Brenner in Petermann'a MittheiluBgen 1868, S. 464. 
**») Duveyrier 1. c. p. 21 D. 
t) R6n6 Cailli§: Voyage h. Temkouctou. 1, p. 98. 
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einen spitzen, aus dem einen Nasloche herausragenden Holzstift iu den 
Gaumen, um den Euter aber legen sie einen aus Kameelwolle verfertigten 
Beutel, Schamle, oder auch eine Holzscheibe.*) 

Nach Angabe des Spahi-Lieutenants E. Tissot lassen die senegambischen 
, Mauren' das Meherifüllen ein Jahr lang sangen und dasselbe während 
dieser ganzen Zeit nicht eine Nacht im Freien zubringen, indem sie an- 
nehmen, dass sonst der Haarwuchs des Thieres leiden könnte. Vielmehr 
schläft das Füllen Nachts mitten unter den Kindern im Zelt. (Dies kann 
man übrigens gelegentlich auch in Nubien und im Sennär wahrnehmen). Das 
Thierchen spielt mit dem jungen Gevölk, wird so von Klein auf an den 
Menschen gewöhnt, lernt dessen Sprache kennen und seinen schmeichelnden 
Worten folgen. Ein Jahr alt, wird es zum ersten Male geschoren und hcisst 
alsdann auf Arabisch: „Bu-Ketaa, Vater des Scheermessers." Im zweiten 
Jahre bekommt es den Namen Hegg. Nunmehr wird es der Dressur unter- 
worfen. Es bekommt den Sattel, wird zum Galoppiren, Uebersetzen, Nieder- 
knieen u. s. w. abgerichtet**). Die beste Schule erhalten gegenwärtig un- 
streitig die Kavallerie-Hedjän dep ägyptischen Sudan. 

Ein Reitkameel wird mit dem Sattel oder Machlufa belegt, welcher 
schräg gegen einander angebrachte Sitzbretter und vorn, auch hinten, Knäufe 
hat, niemals, wie der Packsattel des Lastkameeies, lose aufliegt, sondern 
stets mit ein oder zwei Bauchriemen befestigt ist, zuweilen selbst ein Vorder- 
und Hinterzeng besitzt Der Zaum, Resmah, läuft über Ganaschen, Nasen- 
jücken und nicht selten auch noch über die Stirn. Ausserdem wird ein 
Metallring durch den linken Nasenßügelknorpel gelegt und daran ein dünner, 
aus Leder gedrehter Leitstrang, Zummäm, befestigt, mittelst dessen sich der 
feurigste Hedjin bändigen lässt, indem jeder nur leise Ruck am Zummäm 
dem Thiere lebhafte Schmerzercpfindung bereiten muss. Der syrische Be- 
duine zieht wohl nur einen aus Kameelschwanzhaar, Chulb, gedrehten Streifen, 
durch die Nase seines Dzelül.***) Es geschieht dies freilich nicht, wie 
Burckhardt anzunehmen scheint, bei brünstigen Hengsten allein, sondern 
überhaupt bei jedem feinen, auch weiblichen Reitkameele. Derselbe For- 
scher führt (a. a. 0.) an, dass die Syroaraber lieber auf männlichen, als auf 
weiblichen Kameelen ritten, obwohl die letzteren flüchtiger sein sollten, 
denn jene. In Nordost-Afrika dagegen ist die Naga, Stute, vorzüglich ge- 
schätzt. 

Reiche pflegen das Reitzeug ihrer Thiere mit Kaurimuscheln, Glas- 
korallen, Troddeln, Schnallen und Schellen sehr mannigfaltig zu verzieren. 
Iitf Maghreb gewahrt man phantastische, aus Korbgeflecht gearbeitete, von 
Kauris und Straussfedern strotzende Ziergestelle, von denen ein ganzes 



*) Burckhardt: Bemerkungen über Beduinen und Wahaby. Weimar 1831. S. 159. 
**) Die Araber des Sahel. II. S. 47, 48. 
*♦») Burckhardt a. a. 0. S. 159. 
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Sortiment in der pariser Weltausstellung Aufmerksamkeit erregte. Am 
Schönsten geputzt ist immer der den Machmal oder den heiligen Baldachin 
von Cairo nach Mekka und von dort zurück tragende Hedjtn, welches ganz 
besonders gesegnete Geschöpf den Vortheil geniesst, für die sonstige Zeit 
seines Daseins faullenzen zu dürfen. Ein solches Machmal-Kameel hat W. 
Hammerschmidt aus Berlin nicht ohne eigene Gefahr sehr hübsch photo- 
graphirt. Um 373 und 386 n. Chr. G. trogen Dromedare noch andere 
Hciligthümer, nämlich sie trogen die Götzenbilder der von Theodosius 
geschlagenen Gothen an die Donau.*) 

Der arme Nubier und Sennärier nmzäumt sein Thier wohl nur mit 
einer aus Palmblattfasern oder aus Wollfäden gedrehten Resmah und setzt 
sich zu Zweien, ja zu Dreien auf den blanken Rücken, selbst im schnellsten 
Trott seines Thieres in bewnndemswerther Weise das Gleichgewicht hal- 
lend. Ja der kühne Beduine Sudan's verschmäht zuweilen selbst zur Jagd 
auf Strausse, Giraffen, grosse Antilopen u. s. w. die Machlufa und stürmt 
tollen Galoppes, mit den Beinen wie ein Kunstreiter auf dem Höker des 
Hedjin sich anschmiegend, Speer oder Schwert in der Faust, hinter dem 
flöchtigen Wilde einher. 

Begüterte Personen führen übrigens ünterlegdecken aus lang- und fein- 
wolligem Schaffelle, Löwen- oder Leopardenhaut, Wollgewebe, Teppichstoff, 
ferner gestreifte wollene Quersäcke, Chnrdj, auf dem Sattel ihres Hedjin. 
Zur Reise werden gewöhnlich die Zemzemieh oder die lederne Wasser- 
flasche, eine Girbe oder ein Reserve-Wasserschlauch, etliche kleine Leder- 
säcke zur Aufnahme von Proviant, Analepticis, Kleidern, die Waffen und 
etwas Munition, aufgepackt. Aber es darf niemals zu viel sein, denn das 
Reitkameel versagt bei nur irgend schwerer Beladung den Dienst. 

Nach Guarmani giebt man im Nedjed für ein Reitkameel 50 — 100 Me- 
gidi-Thaler; in Aegypten und Nubien werden für ein gutes Beschari wohl 
400 — 500 Megidi-Thaler bezahlt. Brsterer Gewährsmann erzählt uns, ein 
guter Araber dürfe nicht zu alt sein; ein in der vollen Kraft befindliches, 
edles Reitkameel gebe keinen Laut von sich und könne sich deshalb Nachts 
nicht dem Feinde verrathen.*) Auch mir ist übrigens die stumme Ergeben- 
heit aufgefallen, mit welcher ein dem schönsten Bescharischlage angehörender 
Hedjin, ein Geschenk des Gouverneurs Hasan-Bey von Sennär, seinen Dienst 
verrichtete, gegenüber dem unerträglich lauten, ungemüthlichen Gebahren 
gewöhnlicher Lastkameele. 

Die Leistungsfähigkeit guter Reitkameele, die zwar selbst im schärfsten 
Galopp an Schnelligkeit einem tüchtigen Vollblutrenner nicht gleichkommen, 
an Ausdauer, an consequenter Einhaltung einer massig schnellen Gangart 
aber jedes Pferd übertreffen, ist zwar vielfach übertrieben worden, aber bei 

*) Colamoa Constantinopoli ab Areadio Imperatore erecta in qua sculpta Theodosii 
gesta Edit Giffort. T. II. und IX. Abgebildet sind einhöckrige Kameele. 
♦) II Neged. Gerusalenuae 1864. p, YVI. 



240 

Alledem bewundernswürdig genug. Leo Africanus, der in Bezug auf die 
Thiere sich etwas sehr zu den Hyperbeln versteigt, meint, die afrikanischen 
könnten in einem Tage 100 und mehr. Meilen zurücklegen und so, bei we- 
nigem Futter, acht bis zehn Tage aushalten. *) Die von Alexander nach 
Ecbatana zur Ermordung Parmenio's entsandten Leute sollen nach Strabo 
die 30 bis 40 Tage in Anspruch nehmende Reise dorthin auf Dromedaren 
(im Sqo(.id3mv xafirjXoiv) in 1 1 Tagen abgemacht haben.**) Diodor erwähnt, 
dass das Reitkameel in Medien (300 v. Chr.) täglich etwa 1500 Stadien zu- 
rücklegen könne,***) Wetzstein fügt hinzu, dass nierbei wohl ein Wechsel 
der Stationen anzunehmen sei. Dieser Forscher bestimmt den durchschnitt- 
lichen. Tagesweg eines Dzelül zu 15 Stunden. Nach Makdisi betrug der 
Berid, die Postatation (in Nerdarabien) für einen Dzelülcourier 12, für den 
Pferdecourier nur 6 Mil oder arabische Meilen (56| auf einen Grad des 
Aequator).t) Pallme führt an, dass die Conriere aus KoxduCan den weiten 
Weg bis Cairo in 28 Tagen durchmässen-ff) B. Pococke berechnete die 
grösste Distanz, welche ein Hedjin in einem Tage zorückaulegen vermöchte, 
auf 100 englische Meilen. f ff) Glapperton und Denham begegneten bei dem 
zwischen der Oase Bilma und dem Zadsee gelegenem Aghad in zweien 
Courieren, welche in der Stunde etwa 6 englische Meilen durchritten. Sie 
behaupteten, für die Strecke zwischeij Aghadem und Murzuk nur 30 Tage 
nöthig zu habeii.*f) Ein ungenannter Verfasser führt im „Auslande", Jahr- 
gang 1866 No. 35, an: der ägyptische Hedjin könne in einer Stunde 8—10 
engliche Meilen durchlaufen. Mir berechnete man die Leistungsfähigkeit 
eines solchen Thieres zu durchschnJtttlich 3 Malagat, Meilen d. h. = etwa 
9 englischen, für eine Stunde. Bekannte von mir haben im Sennär einen 
Weg von dreissig Stunden in 10—11 gemacht und zwar auf Individuen von 
nur mittelmässigw Güte und in ansdauernd-gemässigtem Gange. Die von 
ObM in Kofdnfan und von Sennär-Ehartura nach Cairo gehenden Couriere 
nehmen übrigens unterwegs Relais, wechseln auch gelegentlich in der Person. 
Man hat zu wiederholten Malen Versuche gemacht, die Dromedare als 
Reitthiere für Cavallerie zu verwenden. Nach Diodor XIX, 37, trugen 
diejenigen der Araber Bogenschützen, deren einer nach vorn, deren anderer 
nach hinten gewendet sass. Die Römer hatten schon unter Lucullus im 
mithridatisohen Kri^e Dromedarreiterei zu bekämpfen. Bekannt sind 
die Zembarektschi's oder die leichte reitende DromedarartiUerie der Perser 



♦) Lib. IX, p. 291. 
*•) XV, 2. 
***) XIX, 37. 
t) Zeitschr. f. allgem. Erdkunde. N. Folge, Bd. XVUI, S. 410 u. Anm. das. 
•(•f) Beschreibung von Kordofan u. s. w. S. 144 
ttt) Description of the East. London 1743-45. I, p. 207. 
*t) Narratire of travels in Northern and Central Afrioa etc. London 1826, p. 33. 
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bei welcher der Mann eine Art am Sattel befestigter Drehbasse bedient und 
theils beim Aufrechtslehen, tkeils- im Liegen des Thieres abfeuert. Na- 
poleon 1. hatte während der Occnpation Aegyptcns hier eine europäische, 
mit phantastischer Husarennniform bekleidete Dromedarkavallerie eingerichtet, 
mit weicher später eine ähnliche, von Sir Ralph Abercromby, dem englischen 
ßesieger Menou's, geschatfen« Truppe concurrirte. Was aus der Seapoy- 
Dromedarreiterei der Engländer in Indien und aus der unter dem Herzoge 
von Aumale in Algerien von den Franzosen (in den 1840 ger Jahren) or- 
gauisirten geworden, ist mir unbekannt geblieben. Leider habe ich mir eine 
z. Th. auch hierauf bezügliche Schrift d«s 'General 'Carbucoia nicht zu ver- 
schaffen vermocht*) Die im Jahre 1860 von den Aegyptern fiir den Sudan 
organisirte, mit Amanten besetzte Dromedarcavallerie, Baschi-ßosuk-Hedjän 
genannt, scheint noch jetzt zu existiren. Diese ist auf Bescharin beritten, 
mit Gewehr, Pistolen und Säbel oder Yataghan bewaffnet, leicht bepackt 
und zeigte sich 1860 bereits ganz gut gedrillt. Einen interessanten Bin- 
druck machte das Herantraben dieser Reiter, das Stehen ihrer Hedjän ira 
Feuer, deren schnelles Nifederknieen und Wiederaufstehen u. s. w. Der 
ehemalige Honved-Lieutenant Szabo, 1866 Adjutant der zu Neisse formirten 
ungarischen Legion, rühmte ebenfalls die von ihm mi( eigenen Augen beob- 
achteten Exercitien dieser für Nubien höchst erspriesslicheu Truppe, Sowie 
der zum Geschätztransport nach Sennär benutzten Dromedare. 

Kameele sind bekanntlich Passgänger. Ein gut gezogener Hedjtn gehl 
einen leichten Schritt, einen angenehmen, sehr fördernden 'Trott und einen 
scharfen Galopp. Dies Geschöpf zeigt sich niemals so intelligent, so le«k- 
sam, wie ein Pferd, behält gewisse Eigenthümlichkeiten, verdient aber aiich 
den ihm so häufig gemachten Vorwurt der Stupidität und unbändigen Stör- 
rigkeit nicht. Ich selbst kibe nicht wenige höchst willige, sanfte und zu- 
tranliche Exemplare beobachtet, sie selbst wochenlang geritten. Leider ver 
steht es der reisende Europäer nur zu selten, mit diesem edlen Wieder- 
käuer richtig umzugehen, klimatische Einflüsse erregen in ihm leicht jene 
nervöse ßerserkerwuth , die sich sowohl am harmlosen Vieh, wie auch am 
gutartigsten Eingeborenen in oft höchst sonderbarer, z. Th. lädierlicher, 
z. Th. verächtlicher Weise Luft macht. Solche Wülhige 'können auch den 
bestdressirten Hedjln binnen kurzer Zeit gänzlich verderben, denn dieses" 
Thier ist ebenso empfänglich für gute, wie auch empfindlich gegen schlechte 
Behandlung. Barth hat mit vollem Recht die Brutalität europäischer Rei- 
sender gegen die Kameele getadelt, die Fehler von Leuten, welche das Ka- 
meel durch eigene dumme Behandlung erst dumm machten. Er 
denkt lebhaft der Dienste seines treuen Bu-Seaefi, „welcher ihn selbst 
oder das Schwerste und WerthvoUste seiner Habe", den langen Weg von 
Tripoli über Katsena und Kano bis Kuka gebracht.**) Der berühmte Rei- 

*) Da DroroafiaJre <:omifte bete de somme et commc annimal de guerre. 
*«) Reisen n. s. Vf. Band II, S. 232. 

3»itwhrift für EAuoloeie Jshfgiiof 18«- 
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sende fügt noch hinzu, dass nur wenige energische Europäer, für längere 
Zeit wenigstens, in das Reiten mit dem Dromedar sich schielten möchten.*) 
Ganz älmlich spricht sich — und ich stimme Alledem bei, Goupil Fesqnet aus.**) 
Das grosse Geheimniss der Asiaten und Afrikaner in geschickter Be- 
handlung des Kameeies sowohl, wie auch noch anderer Thiere, der Hunde, 
Pferde, Reitochsen u. s. w., besteht einfach darin, dass sie solche Geschöpfe 
mit besonderer Liebe und Geduld zu pflegen wissen, sie mehr wie ihre 
BausgenoBsen behandeln, das geringe Seelenleben derselben zu veredlcn 
verstehen. 

Die orientalischen Dichtungen sind voll des Lobes über das einen so 
vielseitigon Nutzen gewährende Kamcel, so z. B. beginnen die Poeten der 
meisten grösseren, von Wetzstein gesammelten, syrischen Nomadengedichte 
mit der Verherrlichung des Dzeliil. Kremer giebt die üebersetzung einer 
höchst treffenden Lobpreisung des Kameeies aus dem ersten Gedicht des 
alten Nomadenpoeten Alkamet-lbn-Abdeh (545 n. Chr.***). 

Die Leistungsfähigkeit eines L a s tk a m e e 1 c s im Tragen von Gepäck ist je 
nach den Rassen und Schlägen sehr verschieden. Russell taxirt dieselbe bei 
türkmänisohen Dromedaren, wie schon auf S; 77 bemerkt worden, zu 
160 Artalf), das arabische soll nach diesem Gewährsmanne nur etwa 
520 Pfund, auf beiden Seiten, tragen. Ehe noch die Eisenbahn von Cairo 
nach Suez führte, mussten die für den Commerz des rothen Meeres bestimmten 
Waaren auf dem Rücken solcher Thiere durch die Wüste nach der Rhede 
geschafft werden. Bin Dromedar der Mohalletrasse pflegt von Cairo bis 
Bulak, d. h. etwa eine Stunde weit, 1200 Artal, bis Suez wohl 500 Arial, 
auf weitere Strecken bis Agaba und nach dem Sinai 400 Artal zu schleppen. 
Kremer giebt die Tragfähigkeit eines ägyptischen Dromedars zu 2—3^ Kan- 
tar (Centner), für kurze Strecken auch darüber (A. a. 0,,231.) an. Ein Ge- 
währsmann sah diese Thiere nicht seilen vier Ballen Baumwolle zu je 300 
bis 380 Pfund tragen ff). Die Ababde-Dromedare müssen auf dem Marsche 
durch die zwischen den~ Nilkrümmungen befindliche Wüsto Atmur, sieben 
bis neun Tage lang, 300—400 Artal schaffen. Natürlich wird Nachts einige 
Stunden gerastet. Ein Lasttbicr der Abu-Rof und Danakil trägt ebenfalls 
300—400 Artal auf weitere Strecken, letztere z. B. zwisshen Tagurri und 
den Stationen der Schoaner im Argoba- Gebiet, nach Aosa, von Sela und 
Berbera nach Härär u. s. w. 

Im Timbuktu-Gebiete tragen sie nach Cailliö je 500 Pfund. Die Last 
wird auf einen rohen Packsattel, Schedad, Eawieli, ein Holzgcstell, das in 



*) Das. ir, S. 4. 

**) Voyage d'Horace Ycmet en Orient. Paris 1840, p. 87. 
***) A. 0. a. 0. S. 226. 

t) Tergl. S. 77 dieser Zeitschr, Anm. 4. 
tt) Ausland 1866, No, 35. 
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Aegypten mit groben Häckselpolstern , im Sudan aber mil durch Samen - 
haare der Calotropis procera ausgcfüHten Kissen, in der Adali-Steppe mil 
Stücken Palmblattmatten und kissenförmig zusammengerollten Decken belegt 
wird, ohne Bauchgurt geladen. Die gleichmässig vcrtheille Bagage wird 
mit Seiion, Perrad, geschnürt und hält sich sammt dem Sattel selber im 
Gleichgewicht. Das Thier geht seinen bedächtigen, aber durch weitsiuS' 
greifenden Schritt sehr fördernden Pass. Statt des Zaumes wird ein Strick 
um Hals und die Nase geschlungen. In manchen Gegenden, z. B. in Aegypten, 
ünternubien und in der östlichen Sahara, lässt man sie, eins au das andei'e 
gebunden, in langer Reihe hintereinander gehen, in Ober-Nubien, Sennar, 
um Timbnctu (Cailli6 1. c.) aber wild durcheinander laufen, welche letzt- 
genannte Manier der Ladung oftmals grossen Schaden verursacht. 

Will man ein solches Thier zum Niederlegen bringen, so fasst man es 
kurzweg an der Nase oder am Halfter und zwingt es unter Ausstossung 
wiederholter, scharf aspirirter Laute, sowie ermunternder Zurufe zum Nieder- 
knieen, welches, wie das ebenfalls auf Befehl erfolgende Aufstehen mit der 
Last selten oder niemals ohne klägliches Brüllen, Gurgeln oder Fauchten 
abgeht. Einmal in Gang gebracht, bewegt sich die Gesellschaft bedächtig 
aber wacker fürbass schreitend, dahin, weicht ungern von der Strasse ab 
und nascht gelegentlich von den sich unterwegs zeigenden Büschen und 
Kräutern. Auch dieses sonst so geduldige Geschöpf scheut leicht einmal, 
rennt, sobald ihm dergleichen passirt, wie toll ins Weite, Sattel und Ge- 
päck gefährdend. Bei dem schwanken Gange dieser ehrsamen, ihre Bürde 
mit vieler Mühe aequilibrirenden Wiederkäuer ist ein noch oben aufsitzender 
Reiter in keiner angenehmen Lage, derselbe schaukelt mit jedem Schritt 
des Thieres hin und her, bekommt auch leicht Muskelschmerz und Ueb- 
lichkeit. 

Ein überladenes Dromedar widerstrebt dem Befehl seines Treibers und 
es erliegt, wenn es, hartherzig genug, gezwungen wird, weiter zu gehen, 
sehr bald seinen Beschwerden. 

Carmichael, welcher im .Tahre 1751 über Aleppo nach Basrah gegangen, 
hat, unter Benutzung seiner Taschenuhr, die Male gezählt, welche ein Dro- 
medar in einer vollen Stunde seinen Fuss gehoben und hat gefunden, dass 
das Thier binnen einer Stunde 2212 Schritte vollführt. Um nun die aus 
dem gelegentlichen Fressen des Thieres mitten im Marsch sich ergebende 
Fehlerquelle möglichst auszugleichen, hat Carmichael zu Zeiten, in denen 
ihm die grössten Unordnungen stattzufinden schienen, die Schritte 20 Stunden 
lang gezählt und 44004 Schritte herausbekommen. Theilt man diese Summe 
der Schritte durch 20 als Anzahl der in Beobachtung gezogenen Stunden, 
so erhält man (für ebenes Terrain, geraden Weg) auf den Tag etwa 
2200 Schritte. Carmichael hat ferner einige hundert Kameelfährten im Sande 
mit Bindfaden ausgemessen; dieselben waren gewöhnlich 5^ Fuss lang. 
Wenn der Berichterstatter «ehn oder hundert Fährten nach einer geraden 

16* 
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Linie ftneinandermass, so war diese gerade Linie nur fünf Fuss und vier ZolJ 
laug. Der Abstand zwischen Aieppo und Basrah beträjgt etwa 750 Meilen, 
334 Stunden und fünf Minuten auf dem Wege. Russell fügt hinzu, dass die 
trefflichen, zwischen türkmänischen und ai'abisohen Dromedaren erhaltenen 
Bastarde mit ihrer Ladung in einer Stünde zweieinhalb Meilen, wenn ge- 
trieben aber noch mehr, zurücklegen könnten.*) 

Das Dromedar belegt sich am leichtesten auf ebenem, saudig-kiesigem 
Terrain fort, dem lose liegende Geschiebe noch etwas mehr Festigkeit ge- 
währen. Tiefer, lockerer, leicht rerwehbarer Sand ist ihm zuwider. Auf 
nassem, schlüpfrigem Boden gleitet es aus, bekommt hier auch leicht 
Ballensprünge. Selbst Berge sind ihm nicht unzugänglich, es windet sich 
mit schwerer Last geschickt über die steilsten Pfade, sobald es nur noch 
irgendwo zu fussen vermag. Freilich sah ich solche Thiere auf nackten, 
spiegelglatten, in der Sonne wie polirt erscheinenden Felsen nubischer 
Wüstenstriche unsicher werden und häufig glitschen, wogegen sie auf ver- 
witterndem, rauhe Flächen darbietendem Gestein dieser Gegenden ohne Mühe 
zu klettern vermochten. 

Flüsse hindern seinen Pfad nicht, es schwimmt geschickt hindurch und 
kämpft selbst gegen eine kräftige Strömung erlblgrcich an. Der kielförmig 
zulaufende Rücken und der lange Hals, sowie der obenher seitlich comprimirte 
Rumpf kommen ihm dabei zu statten. 

Es existiren schon alte Erzählungen von der ganz ausserordentlichen 
Fähigkeit des Di-omedars, den Durst ertragen zu können. — Leo Afri- 
canus übertreibt, indem er behauptet, ein solches Thier vermöge 15 Tage 
lang ohne Wasser ausznhalten.**) Der gemeine Araber lügt in dieser Hin- 
sicht gerade ebenso unverständig, wie der gemeine Schwarze, versteht auch 
ganz extreme Fälle von der gewöhnlichen Regel nicht zu trennen. Ver- 
ständigere und gebildetere Eingeborene und deren trifft man, wenigstens in 
Nordost-Afrika, immer noch eine gewisse Zahl, verwerfen die übertriebenen 
Darstellungen und geben an, dass ein durch öde Wüsten angestrengt mar- 
scMrendes Lastkameel ohne ernste Gefährduung ungetränkt nicht mehr 
denn vier Tage lang auszudauern vermöge. Schon Aristoteles nsqt xa Ccoa 
yill, 10. giebt an, dass das Dromedar vier Tage lang ohne Wasser aus- 
halte. Plinius bemerkt VIII, 18, 26, „das Kameel saufe viel Wasser, um 
Vorrath für die Zukunft 'einzunehmen.***) 



*) Naturgeschichte von Aieppo. II, S. 37—39. 
•*) Lib. IX, p. 291. 

*•*) Plinius (X. Cap. 73 od. 201) sagt, dass die „räuberischen Gsetuler (in Mauritania) 
den Durst In der Wüste deshalb ertrügen, weil sie im Körper des Oryx (Ant. lencoryx) 
Blasen mit einer gesunden Feuchtigkeit fänden." Es ist diese Stelle schwerlich auf das 
Kameel 2U beziehen, sondern wohl eher auf die Gallenblase des Oryx, deren frischer, 
kräftig stomachischer Inhalt, wie alle Sängethiergalle, bei den Nomaden sehr beliebt ist. 
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NacL Russell's Darstellung hatten die arabischer Rasse angehörenden 
Dromedare einer Basrah-Karawane 75 Tage lang (?) ohne Wasser zugebracht, 
es halten aber auch die Eingeborenen sich eines ähnlichen Falles nicht 
zu erinnern vermocht. Zwischen Basrah und Aleppo gingen sie sonst in 
vier Tagen, ohne dann wenigstens zu saufen Höchstens zuweilen, wenn sie 
wegen einheimischer Fehden zwischen den Arabern vom gewöhnlichen Wege 
abzuweichen gezwungen waren, blieben sie 6 — 7 Tage ohne getränkt zu 
werden.*) Suftum, Schech der Boraidj (Schammar- Araber), versicherte 
Layard, dass in den Frühlingsmonaten bei guter Weide die seinem Stamme 
angehörenden Kameele zwei Monate lang gar nicht getränkt zu werden 
brauchten**) Daran mag insofern etwas Wahres sein, als die Thiere in 
solcher Zeit viel saftige Kräuter fressen, die ihnen das directe Saufen***) 
einigermassen ersetzen. Trotzdem erscheint mir die Zeitdauer von zwei Mo- 
naten noch zu übertrieben. Nach den von mir eingezogenen Nachrichten 
dürftee-denn doch 12 — 14 Tage das Aeusserste sein, währenddess, in ganz 
.seltenen Fällen, ein Dromedar ohne Wässer zu existiren vermöchte. Gänz- 
licher Wassermangel schadet diesen Thieren auf der Reise nur zu sehr, sie 
werden davon matt, stolpern und fallen leicht, letzteres meist ohne wieder 
aufzustehen. Wittern sie, und das kann auf stundenweite Entfernung statt- 
finden, einen Brunnen, Teich, Fluss u. s. w., so schnoppcrn sie fortwährend, 
werden, noch so müde, wieder munter und gehen freudig der Labung eut' 
gegen.f) Sie saufen dann nicht selten so stark auf einmal, dass sie danach 
krank werden und; sterben. 

Im ersten Mägetf od€^r Pansen und im zweiten oder Netzmagen des 
Dromedars hält sich durch eine Zeit lang eingenommenes Wasser, ohne 
vollständig resorbirt zu werden. Die Schleimhaut des Pansen besitzt eine 
rechte und eine linke Gruppe von pentagonalen oder hexagonalen, Abkam- 
meruDgen, mit von Schleimhautfalten gebildeten Seitenwänden, die mit 
sehr vielen warzenartigen Fortsätzen besetzt sind. Diese Zellen oder Kam- 
mern werden durch niedrigere, gleichfalls dicht mit Wärzchen besetzte Falten 
in kleinere, sekundäre Abtheilungen getheilt. Auch der Netzmagen des 
Thieres besitzt dergleichen Gebilde, wie sich ihrer ganz ähnliehe auch im 
Netzmagen der übrigen Wiederkäuer vorfinden. Das Substrat der die Zellen 
begrenzenden Schleimhautfalten enthält, nahe den Rändern, Muskelbündel 
eingebettet, welche wie Schliessmuslceln, Sphincteren, zu wirken scheinen ff) 



*) Naturgeschichte von Aleppo. II, S. 34. 
**) l. Reise, p. 259. 

***) Bei solcher Nahrung existiren auch Wildegel und Antilopen lange, ohne saufen 
zu müssen. 

t) Dies habe ich am NU in Oongolah zweimal, in der Bejüdahsteppe b^ü Omm-Dor- 
man einmal, ticlbst erlebt. 

tt) Ererard Home: Lectnres on comparative anatomy. Londgn 1814—1821. Vol. 11. 
Tab. XXIII. Pansen von Jnnen, T. XXIY, öesanxmtaiüBlcbt d«? Magens, Tab. XXV, ent 
blösste Muskulatur desselben. 
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Daubenton betrachtet nun namentlich die linke Zellgruppe des Pansen als 
ein Wasserreservoir*). Die muskulösen Elemente der Zellwände sind auch 
von G. Cuvier's Mitarbeiter Laurillard gesehen worden.**) 

Nun enthalten zwar die Zellen des Netzmagons der Wiederkäuer über- 
haupt immer eine gewieec, wenn auch nur geringe Wassermenge, welche 
für die Wiederkäuung insofern von Bedeutung, als sie die im Magen befind- 
lichen Nahrungsatoffe durchtränkt und schlüpfrig erhält. So geschieht es 
auch wohl mit dem Wasser des Dromedarmagens. Dieses übt hier auf 
langen Märschen durch brennende Wüste eine sehr wohlthätige Aktion, wie 
solche für das Leben gerade unseres Thieres von ganz besonderer Bedeu- 
tung sein muss. 

Das in den Magenabtheilungen des Dromedars sich erhaltende Wasser 
wird wohl durch die sphincterenartige Muskulatur vor der steten un- 
mittelbaren Berührung mit dem Futterbrei und den Absonderungs - Pro- 
dukten der Mageudrüsen gesichert, mischt sich aber dennoch zufällig mit 
solchen Theilen und natürlich dann am meisten, wenn Cadaver und Magen 
aufgeschnitten werden. Man hat vielfach erzählt, dass dieser kleine feuchte 
Vorrath von verdurstenden Wüstenreisenden als letztes Rettungsmittel ge- 
trunken werde. Es soll dieses inderThat geschehen sein, so z. B. nach der 
Erzählung Bedawi's von Seiten der Krieger Mohammed's auf ihrem Zuge 
gegen die Griechen von Tabuk***), ferner von Seiten eines Osmanen und 
seines Abbadi-Begleiters in der grossen nubischen Wüste in neuerer Zeit, f) 
Die historische Wahrheit dieser beiden Angaben läast sich freilich nicht 
verbürgen. Jene warme, übelriechende, Pflanzentheile, Bpithelzellen, Schleim- 
körperchen u. s. w. enthaltende Feuchtigkeit könnte übrigens selbst im ver- 
zweifeltesten Stadium des Verdurstens kaum eine auch nur vorübergehende 
Linderung gewähren. Vämbery sagt, »die Fabel, dass die Kameele in ihrem 
Doppelmagen (d. h. in ihren beiden vordersten Magenabtheilungen) das 
Wasser rein und kühl aufbewahren, und dass die vom Durst gequälten Rei- 
senden dasselbe im äussersten Falle gebrauchen, ist hier (in Mittelasien) ganz 
unkekannt und meine betreffenden Fragen haben hei den Nomaden nur 
Lachen erregt, ff) Ein eben nicht geistreicher Commentar zu des wackeren 
Aliun'Sal Reise tischt uns gar die Wundermähr auf, dass die Mauren, wenn 
sie eine weitere Reise vorhätten, einer Anzahl vorher zur Opferung be- 
stimmter Dromedare erst die Zungen ausschnitten, um sie dadurch am 



*) Home schreibt L c. vol. II. p. 165: „a provision of water us a supply whentra- 
versingthe deserts" undp. 168: „the anterior cells of the firBt cavity were capable of con- 
tainiag oae qaart of when poitred into tbem.'' „The posterior cells three quarts etc. 
**) Letons d'anatomie compar^e. III 6dit T. II. p. 228. 
**^) Gibbon Decline of tlie Roman Eompire. V, p. 245. 
t) Hartmami: Keise des Freiherrn A. von Barnim in Nord-Ost- Afrika. Berlin 1863. 
S. 184 nach Erzählung des Ka-wassen Abdallah- Agha. 
tt) Skizzen aus Mittelasien. Leipzig 1868, S. 198. 
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■Wiederkäuen zu hindern. Stelle sich unterwegs Wassermangel ein, so würden 
die betreffenden Verstümmelten getödtet und würde das in ihrem Magen in 
Reserve befindliche Wasser geirunken*) lu welclion Dingen wird doch wohl 
mehr gefaselt, als in Schilderungen des Lebens der Thiere? 

Da wo das Dromedar in der Wüste nur etwas Vegetation, mag diese 
aucli noch so dürr und holzig sein, vorfindet, da vermag es auch ziemlich 
lange ohne regehnässige Fütterung auszudauern. In Asien sind es Disteln, 
Astragalus u. s. w., iu Afrika Aerua, Pulicaria, Artomisia, Acan- 
thodium, Zygophylluni, Crozophora, Vahlia, Bunias, Chrysocoma, 
Ephedra, Nitraria, Hedysaruni, Spartium, Cyperus, Poa, Andro- 
pogon, Saccharum und noch viele andere Pflanzen, namentlich aber 
Gramineen, welche unterwegs abgeweidet werden. Einige dieser Gewächse 
werden von den Nomaden als Lieblingsfresscn noch besonders hervorgehoben, 
z. B. in Syrien Gluirhüd**) (Nitraria tridentata) in Aegypten und Nubien 
Tagarde (Pulicaria undulata), Sena - mekka (Gassia acutifolia), 
Agu! (Hedysarum Alhagi) u. s. w. Ausserordentlich liebt es die an 
manchen wüsteren Strichen wildwachsenden Batirh oder Wasser - Me- 
lonen. Seinem mit harter, warziger Haut besetzten Gaumen schaden die 
langen, starrrenden Dornen der Akazien nicht, deren Zweige^es ebenso gern 
zerkaut, wie diejenigen der Sodaden, Cadaben, Balanitcn, Grewien, Com- 
broten, Zizyphen u. s. w. 

Burkhardt bemerkt, die Araber des Hedjas reisten nur Nachts, um ihren 
Thieren Zeit zur Fütterung zu lassen, da diese nie bei Nacht frässen. ***) 
Ich kann dagegen versichern, dass man in Nubien die aivf der Reise befind- 
lichen Dromedare je nach Umständen täglich ein bis zwei Mal füttert, dass 
man sie aber auch Nachts, in sicheren Gegenden in der Nähe dos Lager- 
platzes, auf die Weide lässt, wobei man ihnen, um zu weites Portlaufen 
zu hindern, gewöhnlich den einen vorderen Unterschenkel an den betref- 
fenden Oberschenkel durch einen Strick, Ogäl, festbindet. Ich habe auf 
nächtlichen Jagdstreifcreien unsere Dromedare seihst bei solchen Weide- 
gängen beobachtet. 

Vor Antritt einer grösseren Reise geben die syrischen und türkmänischen 
Bauern ihren Dromedaren Abends einen Maabuk d. h. Nudel, bereitet aus 
Gerstenmehl und Wasser f), die ägyptischen geben eine Kirsennch oder 
aus Kleien ff) bereitete Nudel. Diese Art Mästung soll die genügsamen 
Geschöpfe für kommende Entbehrungen stärken. Im nordöstlichen Afrika 



*) Annuaive da Senegal. 1864, p. 180, Anm. 
**) The Natural History Review. London 1865, p. M3. 
*♦*) Reisen in Arabi.en u. s. w. S. 80. 
f) Burkhardt Beduinen u. s. w. S. 160. 
tt) Kremer a. o. a. 0. I, S. 230. 
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reicht man ihuen alle drei bis vier Tage und, w«nn es angeht, noch öfter, 
regelrechtes Futter, bestehend in Bersim oder Klee (Trifolium alexan- 
drinum), Kraut von Terms (Lupinus termis),-von Lubie (Dolichos 
lubia), in Dur-Fur auch die Schalen der Brdnüsse (Arachis hypogaea), 
Haifagras (Poa cynosuroides), Stroh von Scheir oder Gerste, Gasch 
oder Gassab (Sorghumstroll), Esch oder Durrah (Sorghümsamen) in ver- 
schiedenen Varietäten, seltener Durrah-schami d. i. Mais, Gerste, Datteln 
und Bohnen. 

Wie alle Wiederkäuer liebt das Dromedar ungemein Salz, es leckt daher 
nicht allein die nitrösen Bfflorescenzcn der Wüste auf, sondern schlürft 
auch gern salzhaltige Wasser. Busseil sah dergleichen Thiere bei Sken- 
(Jerüne über einen Bach frischen Wassers setzen, nach dem Meere laufen, 
knietief ins Meer gehen und von der Salzfluth saufen.*) Ich selbst bemerkte 
im November 1859, wie Dromedare gierig vom Brackwasser des mehr sal- 
zigen Theiles des Marcotis-Sees tranken, sowie andere, welche am alten 
Hafen, unfern der Cleopatranadel, mit Meerwasser frisch gefüllte Tonnen 
beleckten. Sogar die an kohlensauerem Kali reiche Asche verbrannter Eeiser 
von Tundub (Sodada decidua) sah ich sie in der Bejudastcppe anf- 
schnoppern. Verständige Dromedarzüchter im ägyptischen Afrika geben ge- 
legentlich etwas Salz, z, B. das über Roseres nach N'ubien gelangende, abjs- 
sinische Blocksalz, Schau. Gänzlicher Salzmangel erzeugt bei den Thieren nach 
Angabe des Anführers der Baschi-Bosnk-Hedjän zu Dongolah, Ghalil-Agha, 
eine Krankheit, die ich ihren Syptomen nach wohl der Lecksucht unserer Ria- 
der vergleichen möchte. Barth bemerkt, dass die Thiere am Zad-See zu ihrem 
Gedeihen gelegentlicher Salzdosen bedürfen**), er gab mir später selbst an' 
dass die Kanuri alle Woche ein bis zwei Mal von den Yedina bereitetes 
Salz oder Steinsalz reichten, besonders während der in ganz Sudan für alle 
Hausthiere so gefährlichen, die tödlichsten Miasmen entwickelnden Regen- 
zeit. (Note No. H). 

Bei guter Weide entwickelt sich an den grösseren, robusteren 
Schlägen der Höcker, Sinäm, recht kräftig, schwindet aber^ wie alle fett- 
reichen Theile, sobald die Ernährung dauernder Beeinträchtigung unterliegt. 
Die kleineren Schläge Nubiens disponircn übrigens erst dann zur starken 
Höckerentwickelung, wenn sie schon längere Zeit, wohl Jahre hindurch, den 
dürftigen ökonomischen Zuständen ihrer früheren Besitzer entrissen gewesen. 
Eine nur vorübergehende, bessere Ernährung übt in dieser Hinsicht kaum 
eiinen merklichen Einfluss auf sie aus. Diesen umstand hoben 1860 einige 
(osmanische) Offiziere der Garnison von Neu-Dongola besonders gegen mich 
hervor. Ganz ähnlich verhält es sich übrigens, wie wir später sehen werden, 



*) A. 0. a. 0. S. 35. 
**) Reisen. Band II, S. 409. 
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mit dem Buckel gcwissef Z«bu-Schläge, sowie mit dem Fettschwanze, rcsp. 
Fettsteisse, gewisser Schläge von Ovfs platyura Wagn. und von Ovis 
steatopyga Pall. 

Das Dromedar tritt in Arabien Anfangs, in Afrika gewöhnlich Mitte 
Sommers, in Brunst. Die Hengste sind alsdann böse, zum Beissen und 
Schlagen geneigt, treiben zuweilen, heftig und geräuschvoll exspirirend, an 
cavernösem (Venen-) Gewebe reiche, faltige Theile ihres Gaumensegels wie 
eine oder zwei grosse rothe Blasen aus dem Maule hervor, geifern dabei, 
sondern aus ihren Hiiiterhaüptdrtisen stark ab, liefern auch einander mit 
Zähnen und Füssen heftige Kämpfe. 

Die Erbitterung und Hartnäckigkeit dieser Kämpfe hat mich während 
des Sommer 1860 oftmals in Erstaunen gesetzt. Der Hengst deckt die 
Stute im Umfangen, letztere kniet dabei meist nieder; der Plumpheit des 
6 kommt häufig der Treiber zu Hülfe, der sich alsdann allein nahen darf. 
Die Tragezeit dauert zwölf Monate. Es wird nur ein Junges geworfen;**) 
Zwillingsgeburten sollen höchst selten sein, doch wurde mir von einer im 
Hause des SoüMan-Agha zu Neu-Dongola vorgekommenen als einer un- 
erhörten Thatsaehe er^iählt. Das Füllen ist bei der Geburt nur zwei Fuss 
hoch, wächst aber rasch. Die Laetation dauert ein, das Lebensalter erreicht 
vierzig bis fünfzig Jahr. 

Dieses Geschöpf gewährt übrigens auch mit den Produkten seines Kör- 
pOTS einen sehr vielfältigen Nutzen. Sein Fleisch ist vom Jungen ziemlich 
zart, vom Alten ziemlich grobfaserig, niemals unschmackhaft. Man findet 
dasselbe auf allen belebteren Mäi'Jilen Ost-Sudän's. Nach Guarmani 
bildet der Tell-el-Lachm , tleischberg, ein gebratenes, mit Temmen oder 
Reis (?) belegtes Dromedar, ein zwar ungefügiges, aber dennoch beliebtes 
Gericht des Arabers.***) Der Höcker giebt mit seinem speckähnlich- com- 
pakten Talge, welcher von derben Bindegewebssträngen durchzogen wird, 
eine besöüdörs geschätzte Masse. Das Talg des übrigen Körpers dient 
zum Weichmachen des Leders, auch als Volkshcilmittel gegen Rheumatismen. 
Um ein Kameel zu schlachten, fesselt man ihm die Beine und schneidet 
Kopf und Hals möglichst schnell an des letzteren Insertion am Rumpfe ab. 

Die Tibbu sollen einen eigenthümlichen Gebrauch von den Knochen und 
dem Blute machen. Werden sie nämlich auf ihren oft langedauernden Raub- 
zügen vom Hunger heimgesucht, so sammeln sie Kameelskelete (woran in 
der Steppe nirgends Mängel), mahlen die Knochen derselben zu Staub, lassen 
ihren eigenen Mehara am Kopfe zur Ader und kneten aus Knochenmehl mit 



•) So fand ich es im Mai 1860 auf dem Schlachtplatze zu Senaär. Vergl. übrigens 
auch D. de Blainville: Osteographie. Paris 1839-64. Vol. IV, p. 64 und Anro. 
♦*) Aristoteles V, 2, 4, V, 12, 13, VI, 17, 2. 

*•♦) L. c. p. 71. 
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Blut einen ihnen zur Speise dienenden Teig.*) Die Sitte, von lebenden 
Hausthieren gelegentlich Blut zur Nahrung zu entnehmen, finden wir bei 
vielen afrikanischen Stämmen. Bei den zum Gebiete des weissen Nil ge- 
hörenden Nationen bildet Rinderbliit sogar einen Handelsartikel. 

Aus der Halshaut ded Dromedars werden Lederbeutel verfertigt. Das 
übrige Fell giebt grobe Riemerarbeit, dient zum Bespannen der Angareb's 
oder nubischen Bettstellen u. s. w. Aus den Haaren spinnt man Wollgarn, 
dreht man Strickwerk, webt man Zeltdecken, Harir, nach Kremer auch Bet- 
el-Ohar, mit beigemengtem Ziegenhaar und ohne dieses. Die sich ab- 
stossende, leicht ausziehbare (Winter-) Wolle, deren ein starkes Dromedar 
nach meinen Erkundigungen nie über 1^ bis 2 Pfund giebt, wird gesam- 
melt und zu einem beinahe wasserdichten Filze, Libde, verwebt; letzterer 
dient zu Umschlägen für Waarenballen und zu Hätten für die Treiber.**) 
In Syrien und Arabien bereitet man aus dem Kameelwollfilz auch Arkye 
oder Mearaka, d. s. Kappen***), wie deren der ägyptische und nubische 
Landmann, Schiffer u. s. w. tragen. Ein im Oktober 1860 im Bazar des 
Beled-el-Agom zu Oairo mit charesmier Waaren ausstehender Oesbege 
Namens Kutschuk-Mokhtari, versicherte mir, die nomadischen Türkmän und 
Kassak verfertigten aus Dromedarhaaren ausgezeichnete, dauerhafte, gröbere 
und feinere Filze, auch Teppiche, welche letztere in Menge nach Russland, 
Bochara, Indien und China gingen. 

Die Milch des Dromedars wird viel getrunken; sie wird sowohl frisch, 
wie auch sauer und gekocht genossen. Sie ist im Allgemeinen schmackhaft 
und gesund. Manche schildern dies Produkt als sehr fett, Andere als sehr 
wässrig; dasselbe unterliegt übrigens denselben quantitativen und qualitativen 
Schwankungen, wie die Milch anderer Hausthiere. Oberstlieutcnant Pelly, 
welcher die Dromedarmilch sehr empfiehlt, versichert zugleich, dass die 
Wachabi-Beduinen im Frühlinge bei grünen Weiden kaum etwas Anderes 
genössen und auch ihren Pferden davon gäben.f) Tränkung der Pferde, 
namentlich der jungen, mit Dromedarmilch, findet übrigens auch in anderen 
Gegenden des Orientes zeitweise statt. Bei den Aeneze- Beduinen bildet 
nach Burkhardt, Eysch, d. h. Mehl mit sauerer Kameelmilch eine der täg- 
lichen Speisen. Endlich bildet der trockene Mist in den holzarmen Wüsten- 
Districten ein sehr wesentliches Feuerungsmaterial. Er wird sorgfältig ge- 
sammelt und soll auf Märschen zuweilen selbst in Beuteln aufgefangen werden. 
Früher, als die Chemie noch mehr in ihrer Kindheit, gewann man im Nil- 
gebiet bekanntlich das meiste Salmiak durch, Sublimation des Busses von 
gebranntem Kameeldünger. 

Diese Thiere leiden an mancherlei Krankheiten, so z. B. am Oedrückt- 



*j Richardson: MisBion to Central-ÄlHca, London 184, U, p. 44—46. 
*♦) Eussell a, a. 0. II. S. 47. 
**♦) Burkhardt Beduinen S. 39, 55. 
f ) Ausland 1866, No, 29. 
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werden, an Methiureh, d. h. höchst wahrscheinlich akute, tödtlich verlaufende 
Entzündung des Gehirnes und seiner Hüllen (Meningitis cerebrospinalis), 
an Mehmur oder Diarrhoe, an Medjaum oder Kolik, an Akweh oder Späth, 
im Sennär an den S. 234 genannten, noch dunklen Ghufar und Boras 
oder Gherb «. s. w. In Sennär erzeugt ein Dreissa genanntes Kraut (?) 
Diarrhoen, welche übrigens selten mit dem Tode endigen. Bndlich setzen 
bis zur Haselnussgrösse anschwellende Zecken (Ixodes), Bremsen oder an- 
geblich auch die Tsetsefliege den Dromedaren sehr zu. Die Eingeborenen 
befolgen einige rohe Heilmethoden, meist rein äusserlicher Anwendung^ 
z. B. die Scarifizirung und das Klopfen der scarifizirten Stelle, die Ein- 
reibung von Koloquintentheer und frischer Butter, das Einstreuen von ge- 
branntem Leder u. 3. w. 

Man hat das Dromedar in verschiedenen anderen Erdtheilen zu accli- 
matisiren gesucht und mit ganz gutem Erfolg. Weitbekannt ist die Dro- 
medarzucht der Cascine di San Rossore, Provinz Pisa, auf deren sandigen 
Flächen Ferdinand© H. Medici, tunesische Dromedare einbürgern liess, deren 
Bestand in unseren Zeiten etwa anderthalb Hundert betragen mag. Die 
meisten der in den 1830 ger und 1840ger Jahren umherziehenden Bären- 
und Kameeltührer entnahmen hier ihren Kameelbedarf. Auch auf den ca- 
narischen Inseln, namentlich Gran Canaria bei Las Palmas, hat man ihre 
Zucht versucht. Am Besten scheint die Acclimatisation auf dem australischen 
Continente zu gelingen, wo wir hinsichtlich der Einbürgerung fremdländischer 
Thiere den überraschendsten Erscheinungen begegnen. Man hat hier präch- 
tige, in den passendsten Districten Indiens ausgewählte Dromedare ein- 
geführt und die gedeihen daselbst vortrefflich. Nach Edw. Wilson, dem Be- 
gründer der australischen Acclimatisations- Gesellschaften, existiren in 
Nachbarschaft der Twofold-Bay — Neu-Süd- Wales — völlig verwilderte 
Exemplare, die einstmals einer dem Dr. Imlay gehörenden Hoerde entlaufen 
sind.*) Von verwilderten Kameelen vernahm auch M. v. Beurmann. 
Es soll deren im Wau-Harir geben, einer von Bächen bewässerten, mit Palmen 
bewachsenen, sonst noch von Bubalis- Antilopen, Mähnenmonflons belebten 
Oase, welche westlich der von Bengasi nach Wadai führenden Strasse, süd- 
lich vom Harudsch,*^) liegt. 



*) Bulletin de la Soci^tß d'acclimatation. 1862, p. 829. 
**) Petermann Erg&nzungsheft X, S. 90. 

(Schluss folgt.) 



